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Rede  als  Antwort  auf  den  Trinkspruch 
„Die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,“ 

gehalten  bei  dem  Bankett  zu  Ehren  des 
Herrn  Andrew  D ♦ White,  des 
neuernannten  amerikanischen  Botschafters 
im  Deutschen  Reich 


in  der  Liederkraiu-HaHe 
New  York,  22*  Mai  1897 


Bei  dem  Festessen  zu  Ehren  des  neuernannten  Bot- 
schafters Andrew  D.  White,  in  der  Liederkranz-Halle, 
New  York,  führte  Herr  Carl  Schurz  den  Vorsitz.  Der 
Ehrengast  beantwortete  den  Toast  ,, Unser  Gast“,  und 
der  Deutsche  Botschafter  in  Washington,  Baron  von 
Thielmann,  denjenigen  auf  die  ,, Deutsche  Diplomatie 
in  Amerika.“  Ferner  toastirte  Herr  Reinhard  Sieden- 
burg „Das  Deutsche  Vaterland“,  und  hierauf  folgte  die 
vorliegende  Rede: 


BWOHL  bei  diesem  schönen  Feste, 
mit  Ausnahme  der  wundervollen 
Rede  unseres  Ehrengastes,  nur  die 
deutsche  Zunge  klingt,  und  obwohl 
ein  frischer  Hauch  echt  deutschen 
Geistes  und  deutscher  Gemüthlich- 
keit  augenfällig  unter  uns  waltet,  so  möchte  ich 
diese  Feier  doch  vor  allem  eine  echt  amerika- 
nische nennen,  einen  Ausdruck  aufrichtiger  und 
begeisterter  Vaterlandsliebe,  und  zugleich  eine 
Kundgebung,  wie  sie  vielleicht  nur  in  diesem 
freien  Lande  denkbar  ist.  Denn  abgesehen  von 
den  officiellen  Formen,  welche  wir  gewiss  nicht 
unterschätzen,  feiern  wir  doch  vor  Allem  die  Ent- 
sendung eines  würdigen  Botschafters  von  Volk 
zu  Volk  — man  könnte  beinahe  sagen  von  Haus 
zu  Haus  — und  ich  möchte  behaupten,  dass  die 
Beglaubigung,  welche  wir,  als  ein  kleiner  und  viel- 
leicht nur  unvollkommen  repräsentativer  Bruch- 
theil  unseres  Volkes  unserem  verehrten  Gaste 
heute  Abend  mitgeben,  von  ihm  sowie  vom  deut- 
schen Volke  nicht  am  Wenigsten  geschätzt  wer- 
den wird. 
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Ein  Trinkspruch  auf  unser  grosses  und  hehres 
Vaterland  ist  daher  um  so  mehr  angemessen,  und 
ich  behaupte  es  ohne  Vorbehalt,  dass  bei  keiner 
Gelegenheit  — wo  und  wann  sie  immer  sei  — die- 
ser Toast  mit  grösserer  Aufrichtigkeit  und  Herz- 
lichkeit begrüsst  wird,  als  wie  bei  uns,  die  wir  uns 
gerade  heute  mit  Stolz  als  treue  und  loyale  Ame- 
rikaner wissen  und  fühlen. 

Es  kann  meine  Absicht  nicht  sein,  nochmals  die 
persönliche  Hochachtung  für  unseren  Gast,  wel- 
cher Sie,  Herr  Vorsitzer,  in  so  beredter  und  ge- 
schmackvoller Weise  Ausdruck  gegeben  haben, 
des  Weiteren  zu  erörtern  — noch  viel  weniger 
aber,  den  mir  zugetheilten  Trinkspruch  für  eine 
eitle  Lobrede  auf  unser  Land  zu  benutzen.  Ei- 
nen Gedanken  aber  möchte  ich  bei  dieser  Gele- 
genheit besonders  betonen. 

In  dieser  Zeit,  wo  so  viel  hohles  und  falsches 
sogenanntes  „Amerikanerthum“  unter  der  Eti- 
kette des  gedankenlosen  Jingoismus,  des  Nativis- 
mus, und  eines  engherzigen,  mit  krankhafter  Gier 
nach  historischen  Grundlagen  suchenden  Patrio- 
tismus sich  breit  macht:  — wo  auf  der  anderen 
Seite  unter  dem  schönen  Namen  des  „Deutsch- 
thums“ und  der  „Erweiterung  der  germanischen 
Einflusssphäre“  so  vielfach,  und  vielleicht  mehr 
aus  Unwissenheit  als  aus  Bosheit  gesündigt  wird 
— da  ist  es  gewiss  doppelt  hoch  anzuschlagen, 
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wenn  ein  wichtiges  politisches  Ereigniss  uns  Ge- 
legenheit bietet,  den  richtigen  Standpunkt  gegen- 
über unserem  Vaterlande  und  dem  deutschen 
Volke  zu  finden  und  zu  behaupten. 

Ein  solches  Ereigniss  ist  die  Ernennung  des 
Herrn  White. 

Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  keine 
Wahl  bei  dem  Deutschthum  der  Vereinigten  Staa- 
ten so  allgemeine  Billigung  und  Zustimmung  fin- 
den konnte.  Und  wenn  wir  nun  fragen,  warum  dies 
der  Fall  ist,  so  ist  die  Antwort  leicht  zu  finden: 
Deshalb,  weil  Herr  White  ein  echter  und  wahrer 
Amerikaner  ist,  in  des  Wortes  weitester  und 
bester  Bedeutung,  welcher  unser  grosses  Volk  als 
Ganzes  würdig  vertritt 

Und  wie  hat  er  seinen  echten  Amerikanismus 
am  Besten  bewiesen  und  am  Thatkräftigsten  be- 
stätigt? Dadurch,  dass  er  die  schöne  amerikani- 
sche Tugend  hatte,  welche  darin  besteht,  mit  allem 
ruhigen  Selbstbewusstsein  eines  Gentleman  den- 
noch immer  empfänglich  zu  sein  für  alles  Hohe 
und  Gute  anderer  Völker.  Und  wie  alle  andern 
seiner  tiefer  blickenden  Landsleute  hat  Herr 
White  eingesehen,  was  er  uns  heute  Abend  so 
schön  erklärt  hat,  nämlich,  dass  derjenige  fremde 
Einfluss,  welcher  uns  Amerikanern  am  Meisten 
noth  thut,  nicht  englischer  Spleen  oder  französi- 
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scher  Esprit,  sondern  vor  allem  deutsche  Gedan- 
kenfreiheit und  Ehrenhaftigkeit  ist. 

Diesen  ursprünglich  echt  deutschen  Geist  hat 
unser  Gast  in  die  amerikanische  Geschichts- 
forschung und  in  die  amerikanische  Staatskunst 
hineintragen  helfen.  Nicht  die  Kriege,  sondern  die 
geistigen  Arbeiten  stehen  in  seinen  Werken  und 
Vorlesungen  an  erster  Stelle.  Und  was  Hermann 
Grimm  so  schön,  aber  mit  zweifelhafterem  Rechte 
von  einem  deutschen  Historiker  rühmt,  gilt  auch 
von  White:  „Was  die  Männer  wollten,  wie  sie 
sich  soweit  brachten,  dass  sie  entscheidenden  Ein- 
fluss hatten,  welche  Hindernisse  sie  fanden  und 
wie  sie  sie  überwanden,  dies  ist  die  einfache  gross- 
artige Melodie,  die  in  immer  anderer  Variation  aus 
seinen  Büchern  heraustönt.“  Derselbe  feinfüh- 
lende und  klar  sehende  Kritiker  beschreibt  in  dem- 
selben Essay  die  deutschen  Eigenschaften,  welche 
durch  die  Vermittelung  von  Gelehrten  und 
Staatsmännern  wie  Motley,  Bancroft,  Bayard 
Taylor  und  White,  noch  mehr  aber  von  Männern 
wie  Folien,  Lieber  und  Schurz  auf  unser  Vater- 
land so  massgebenden  Einfluss  ausüben,  indem 
er  schreibt  „von  dem  deutschen  Hang,  sich  dem 
Fremden  hinzugeben,  und,  wenn  dies  einmal  ge- 
schah, zugleich  dann  aber  der  bewusste,  mass- 
gebende Einfluss  auf  die  Ausländer,  denen  man 
sich  doch  unterwarf.“  Und  Grimm  hat  gewiss 
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recht,  wenn  er,  mit  viel  richtigerem  Blick  als  sein 
vielgerühmter  Treitschke  fortfährt:  „Man  sehe 

doch  heute:  Niemand  schien  so  völlig  vom  Va- 
terlande losgetrennt,  als  der  Deutsche,  der  zum 
Amerikaner  geworden  war,  und  heute  steht  das 
amerikanische  Leben,  in  dem  das  unserer  Auswan- 
derer aufging,  unter  dem  Einflüsse  des  deutschen 
Geistes.“  Wem  es  vergönnt  war,  wie  unserem 
Gaste,  an  solcher  Kulturarbeit  mitzuwirken,  durch 
die  Begründung  und  Förderung  einer  grossen 
einflussreichen  Universität,  der  kann  wohl  stolz 
ausrufen : 

Exegi  Monumentum  aere  perennius, 

und  Niemand  ist  besser  berechtigt,  ihm  bei  seiner 
neuen  Mission  Glück  und  Segenswünsche  darzu- 
bringen, als  wir  Amerikaner  deutscher  Geburt 
oder  Abkunft.  Seine  Carriere  ist  gerade  für  uns 
der  beste  Beweis  des  Doppelsatzes,  welchen  wir 
im  alltäglichen  Leben  so  leicht  vergessen:  dass 
wir  unserer  deutschen  Abkunft  dadurch  am  Mei- 
sten Ehre  machen,  dass  wir  mit  ganzem  Herzen 
und  ohne  Vorbehalt  echte  patriotische  Ameri- 
kaner werden;  und  dass  wir  die  besten  Amerikaner 
sind,  wenn  wir  die  Vortheile,  welche  unsere  Ab- 
stammung uns  bietet,  dazu  benutzen,  um  recht 
viele  deutsche  Tugenden  und  die  echt  deutsche, 
vertiefte  Lebensauffassung  in  unserem  Volke  ein- 
zubürgern. 
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Es  ist  kein  Mangel  an  Sympathie  für  das  schone 
deutsche  Vaterland  und  sein  grosses  thatkräf- 
tiges  Volk,  wenn  wir  in  der  Politik  unsere  näheren 
Interessen  wahren,  wenn  wir  unser  politisches 
germanisches  Stammland  England  im  freund- 
lichen Andenken  behalten  — wenn  wir  frei  und 
aufrichtig  sagen,  dass  uns  Yorktown  näher  als 
Leipzig  oder  Waterloo,  und  Gettysburg  unver- 
gleichlich wichtiger  ist  als  Sedan. 

Und  wiederum  ist  es  nicht  mangelnde  Liebe  für 
die  Vereinigten  Staaten  und  keine  Unterschätzung 
unserer  herrlichen  Geschichte  und  unseres  Fort' 
Schritts,  wenn  wir  mit  deutscher  Offenheit  einen 
unversöhnlichen  Kampf  führen  gegen  Korrup- 
tion und  Demagogenthum;  wenn  wir  darauf  be- 
stehen, unter  den  geistigen  Vorfahren  Ameri- 
kas die  Namen  Luther,  Copernikus,  Leibniz,  Tho- 
masius  und  Lessing  zu  nennen:  wenn  wir  immer 
wieder  bezeugen,  dass  uns  Kant’s  kategorischer 
Imperativ  noththut  und  dass  die  ganze  moderne 
ßn  de  siecle  Misere  in  Kunst  und  Literatur  nicht 
durch  amerikanische  Oberflächlichkeit,  wohl  aber 
durch  das  Studium  Goethe’s  am  Besten  zu  heben 
ist.  Alle  Völker  tragen  dazu  bei,  unseren  Volks- 
charakter zu  bilden,  aber  es  ist  allein  der  germa- 
nische sittliche  Idealismus,  welcher  unser  natio- 
nales Leben  davor  bewahren  kann,  von  dem  Flug- 
sande der  Tagespolitik  verschüttet  zu  werden. 


II 


Somit  ist  es  ein  vielsagender  bedeutungsvoller 
Gruss  von  Volk  zu  Volk,  wenn  sich  in  unserem 
Gaste  das  beste  Amerikanerthum  dem  Deutsch- 
thum in  officiellen  Formen  nähert. 

Herr  White  hat  in  seiner  Rede  die  wohlver- 
diente Anerkennung  Bismarck’s  für  unseren  hoch- 
verehrten Vorsitzenden  erzählt.  Möge  es  mir  ge- 
stattet sein,  zu  berichten,  dass  ich  die  Ehre  hatte, 
durch  die  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Schurz,  vor  fünf  Jahren  mit  dem  grossen  Alt- 
reichskanzler gerade  über  unsere  amerikanische 
Vertretung  im  deutschen  Reich  zu  reden.  Fürst 
Bismarck  erwähnte  als  musterhafte  Gesandte  Ban- 
croft,  Phelps  und  besonders  White,  und  sagte  mir: 
„Die  Entsendung  solcher  Männer,  welche,  mei- 
stens ohne  diplomatische  Vorbildung,  nur  wegen 
ihrer  hervorragenden  Eigenschaften  mitten  aus 
dem  vollen  Leben  gegriffen  werden,  ist  ein  wahrer 
Freundschaftsbeweis  von  Nation  zu  Nation.“ 

Vor  der  Wichtigkeit  und  Aufrichtigkeit  dieses 
Freundschaftsbeweises  sollten  diplomatische  Zwi- 
stigkeiten über  Handelspolitik  oder  Naturalisa- 
tionen wohl  zurücktreten,  um  später  durch  Wohl- 
wollen, Takt  und  Geschick  aufgelöst  zu  werden. 
Die  wirthschaftlichen  Pläne  unserer  Regierungen 
mögen  sich  manchmal  kreuzen  — sogar  freund- 
schaftliche Verträge  und  Abkommen  mögen  zeit- 
weilig und  theilweise  hinfällig  werden,  die  uner- 


12 


bittliche  Schärfe  industriellen  Wettbewerbs  mag 
selbst  zwischen  uns  befreundeten  Völkern  manche 
Wunde  schlagen,  kleinliche  Interessenpolitik  mag 
hüben  und  drüben  wahre  Staatsweisheit  manches- 
mal verdrängen,  was  allerdings  die  Vorsehung  in 
Gnaden  verhüten  möge!  — aber  trotz  Allem  pul- 
sirt  in  uns  Allen  das  gemeinsame  germanische 
Blut,  welches  dichter  als  Wasser  ist  — trotz  Allem 
steht  fest  und  treu,  von  der  Weichsel  im  Osten 
bis  zum  goldenen  Thor  im  fernen  Westen  die 
Wacht  des  germanischen  Volksthums  über  den 
heiligsten  Gütern  der  Menschheit:  dem  Fort- 
schritte und  jener  wahren  Weisheit,  von  welcher 
es  heisst: 

„Langes  Leben  ist  zu  ihrer  rechten  Hand, 

Zu  ihrer  Linken  ist  Reichthum  und  Ehre. 

Ihre  Wege  sind  liebliche  Wege, 

Und  alle  ihre  Steige  sind  Fried  e.“ 

Auf  diesen  hohen  Völkerbund  wollen  wir  an- 
stossen,  vor  Allem  aber  bitte  ich  Sie,  ein  volles 
Glas  zu  leeren  auf  das  Führerland  der  Zukunft, 
auf  unser  unvergleichliches,  innig  geliebtes  Va 
terland : DieVereinigten  Staaten  von 
Amerika. 


II. 


Auszug  aus  einer  Wahlrede  zu  Gunsten  der 
Erwählung  der  republikanischen 
Kandidaten 

für  die  hohen  Aemter  des  Staates  New  York 
sowie  für  den  Congress  und  die  Legislatur 


gehalten  im  Cooper  Institute 
New  York,  U November  1898 


Bei  der  grossen  republikanischen  Massenversamm- 
lung im  Cooper  Institut  am  ersten  November  1898  führte 
Herr  Arthur  von  Briesen  den  Vorsitz.  Der  republi- 
kanische (erfolgreiche)  Gouverneurs-Candidat  Theodore 
Roosevelt  hielt  eine  kurze  englische  Ansprache.  Die 
Rede,  deren  Hauptinhalt  hier  folgt,  befasste  sich  erst  mit 
den  Hauptfragen  der  inneren  Staatspolitik,  und  lautete 
weiter: 


ENN  wir  behaupten,  dass  National- 
fragen auf  dem  Spiel  stehen  — be- 
sonders wenn  wir,  mit  Bezug  auf 
unsern  Krieg  und  die  Friedensver- 
handlungen in  Paris  auch  von  der 
internationalen  Wichtigkeit 
dieser  Wahl  sprechen  — so  schäumen  unsere 
Gegner  förmlich  vor  Wuth  und  überbieten  sich 
in  Schmeichelworten,  wie  „Blödsinn,  Unwahrheit“ 
und  ähnliches. 

Und  doch  hat  gerade  ein  gegnerischer  hervor- 
ragender deutschamerikanischer  Staatsmann  in 
einem  langen  Schreiben  behauptet,  dass  die 
nationalen  Fragen  die  wichtigsten  sind,  welche 
vorliegen,  und  seine  persönliche  Stellungnahme 
ist  durch  Staats-  und  Lokalfragen  gar  nicht 
beeinflusst  Mit  ganz  richtigem  Blick  sieht 
derselbe,  dass  es  gerade  internationale  Fra- 
gen, d.  h.  unsere  Weltpolitik,  und  fernere  äussere 
V erbindungen  sind,  welche  heute  von  folgen- 
schwerer Wichtigkeit  sind  und  durch  diese  Wahl 
beeinflusst  werden. 

Diese  Thatsache  hat  für  Deutsch-Amerikaner 
ganz  besonderes  Interesse  und  möchte  ich  daher, 
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selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Sie  etwas  lange  aufzu- 
halten, in  meinen  Ausführungen  allen  Missver- 
ständnissen möglichst  Vorbeugen. 

Vorerst  verwahren  wir  uns  ernstlich  gegen  die 
Behauptung,  dass  die  Frage,  wie  eine  Wahl  im 
Ausland  aufgefasst  wird,  allein  ausschlaggebend 
sein  sollte:  auch  möchte  ich  Sie  warnen,  den  Ein- 
fluss dieser  Wahl  auf  das  Ausland  nicht  zu  über- 
schätzen. Das  wäre  ebenso  thöricht,  als  die  ge- 
genseitige Behauptung,  die  Wahl  habe  für  un- 
sere auswärtige  Politik  gar  keine  Bedeutung. 

Ein  freies  Volk  muss  in  erster  Linie  und  aus- 
schliesslich seiner  eigenen  öffentlichen  Meinung 
— nicht  derjenigen  irgend  eines  anderen,  be- 
freundeten oder  verfeindeten  Volks,  Rechnung 
tragen,  und  nie  darf  es  einer  Partei  glücken,  durch 
Hinweis  auf  die  Wirkung  im  Auslande  eine  Wahl 
zu  gewinnen,  welche  sie  verdient  zu  verlieren. 
Das  Gegentheil  wäre  ein  gefährlicher  Ansatz 
zum  Bonapartismus.  Aber  gerade  weil  wir  aufs 
schärfste  betonen,  dass  im  Falle  eines  Conflikts 
innere  Staatsfragen  und  lokale  Lebensinteressen 
den  äusseren  Beziehungen  immer  vorgezogen  wer- 
den sollten  — das  Hemd  ist  uns  ja  näher  als  der 
Rock  — gerade  deshalb  haben  wir  ein  gutes 
Recht,  grosses  Gewicht  auf  die  Thatsache  zu 
legen,  dass  dieses  Mal  unsere  äussere  Politik, 
unsere  Beziehungen  zu  anderen  Völkern  — ja 
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unsere  ganze  Weltmachtstellung  mit  unsern 
nächsten  und  grössten  inneren  Lebensfragen  im 
vollen  Einklang  stehen,  und  dass  dieselben 
sämmtlich  durch  ein  Misstrauensvotum  für  die 
republikanische  Partei  auf  das  empfindlichste  ge- 
schädigt werden  würden. 

Dass  eine  Niederlage  der  republikanischen  Par- 
tei in  diesem  Wahlkampf,  wo  dieselbe  das  Glück 
hat,  hohe  Interessen  zu  vertreten  die  über  dem 
gewöhnlichen  Parteigezänk  stehen  sollten,  wie  die 
Reinheit  des  Richterstandes  und  die  Verteidi- 
gung der  Staatsregierung  gegen  Tammany,  im 
Auslande  ebenso  wie  im  Inlande  als  ein  Miss- 
trauensvotum für  unsere  Regierung  angesehen 
werden  würde,  steht  ganz  ausser  Frage. 

Eine  Regierung  aber,  welche  im  eigenen  Lande 
das  Vertrauen  des  souveränen  Volks  nicht  zu  ge- 
messen scheint,  ist  dem  Ausland  gegenüber  mora- 
lisch nicht  so  stark  wie  eine  solche,  welche  vom 
Volke  indossirt  worden  ist.  — Deshalb  ist  es  eine 
Patriotenpflicht  für  jeden  Bürger,  wie  dies  Fürst 
Bismarck  so  oft  betont  hat  — Alles  zu  vermeiden, 
wodurch  die  Regierung  im  Auslande  an  Ansehen 
verlieren  könnte,  — es  sei  denn,  dass  unzweifel- 
haft zwingende  Gründe  für  ein  gegenteiliges 
Vorgehen  vorliegen. 

Zum  ersten  Mal  seit  langen  Jahren  liegen  un- 
sere auswärtigen  Angelegenheiten  im  Bereich  un- 
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serer  Wahldebatten  und  voraussichtlich  wird  es 
nicht  das  letzte  Mal  sein,  dass  unser  Volk  sich  da- 
mit befassen  muss.  Durch  den  spanischen  Krieg 
und  seine  nothwendigen  Folgen  sind  die  Verei- 
nigten Staaten  in  die  Reihe  der  führenden  activen 
Weltmächte  eingetreten,  und  damit  berühren  wir 
eine  der  folgenschwersten  und  wichtigsten  Wen- 
dungen in  unserer  Geschichte. 

Nun  giebt  es  viele  patriotische  Männer,  beson- 
ders solche,  die  schon  bejahrt  sind,  und  welche 
die  grosse  Krise  des  Bürgerkriegs  und  auch  viel- 
leicht die  vorhergehenden  Kämpfe  für  die  Erhal- 
tung unserer  Union  durchgemacht  haben,  welche 
den  ganzen  spanischen  Krieg  und  seine  Folgen 
als  Jingoismus  brandmarken,  und  die  ganze  Idee 
einer  sich  ausbreitenden  amerikanischen  Welt- 
macht und  Weltpolitik  als  ein  grosses  Uebel 
ansehen,  welches  noch  grössere  Gefahren  in 
sich  birgt.  Die  Vertreter  dieser  Ansicht  erblicken 
daher  — wohl  mit  Recht  — in  einem  republikani- 
schen Wahlsieg  eine  Genehmigung  und  Recht- 
fertigung der  auswärtigen  Politik  der  jetzigen  Re- 
gierung. Und  obwohl  ich  den  Ansichten  dieser 
Herren  durchaus  nicht  beistimme,  so  halte  ich  die- 
selben für  wenigstens  ebenso  patriotisch  als  den 
Leichtsinn,  mit  welchem  viele  seichte  Politiker 
jetzt  gedankenlos  für  Imperialismus,  Expansion 
und  eine  herausfordernde  Politik  Hurrah  schreien, 
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ohne  auch  die  tiefernsten  Pflichten  und  Gefahren, 
welche  unser  neuer  Kurs  mit  sich  bringt,  zu  be- 
rücksichtigen. 

Versuchen  wir  es,  ohne  Vorurtheil,  mit  Ruhe 
und  Klarheit  den  richtigen,  wirklich  patriotischen 
Standpunkt  zu  treffen.  Auch  bei  uns  ist  es  heute 
ebenso  wahr  wie  vor  dreitausend  Jahren,  „Gerech- 
tigkeit erhöhet  ein  Volk,  aber  die  Sünde  ist  der 
Leute  Verderben“  — auch  unser  Vaterland  und 
seine  Beamten  müssen  es  erfahren,  dass  „Der 
Mensch  denkt,  und  Gott  lenkt.“ 

„Thatsachen  sind  hartnäckig“,  sagt  Gil  Blas. 

Weder  der  Krieg  noch  seine  Consequenzen  las- 
sen sich  wegleugnen,  wegdisputiren,  oder  noch 
viel  weniger  wegnörgeln. 

In  der  ganzen  Weltgeschichte  giebt  es  keinen 
Krieg,  welcher  seitens  des  angreifenden  Volks  mit 
reineren  Motiven  oder  mit  mehr  Selbstlosigkeit 
angefangen  und  geführt  worden  ist. 

Wenn  unsere  Gegner  in  ihrem  Uebereifer  dies 
leugnen  und  mit  dem  ganzen  Pathos  einer  seichten 
und  zahmen  Manchesterethik  unserem  Volke  und 
unsrer  Regierung  Ländergier,  oder  gar  Wort- 
bruch und  Treubruch  vorwerfen,  so  ist  dies 
nicht  nur  unwahr,  sondern  auch  recht  al- 
bern und  abgeschmackt.  Wir  wollten  den 
Krieg  gewiss  nicht,  aber  wir  mussten  ihn 
führen,  um  den  Frieden  vor  unsrer  Thür 


dauernd  wieder  herzustellen,  um  den  zu 
lange  geduldeten  unerträglichen  Kriegszuständen 
in  Cuba  ein  Ende  zu  machen,  und  wir  sind  durch 
die  Ereignisse  und  einfache  Menschenpflicht  ge- 
zwungen worden  unsre  Pläne  zu  ändern,  und 
unsre  Macht,  nicht  selbstsüchtig,  sondern  zum 
Heile  der  Menschheit  auszudehnen.  Es  giebt  eben 
ein  Vernunftrecht  neben  dem  geschriebenen  — ein 
Recht  der  Zukunft  neben  dem  der  Vergangenheit 
— trotz  allen  ängstlichen  Gemüthern!  Und  der 
grosse  Tübinger  Kanzler  Rümelin  hat  Recht  wenn 
er  behauptet:  „Es  ist  die  Aufgabe  der  Staats* 
kunst,  das  geschichtlich  gegebene  Recht  in  das 
Vernünftige  überzubilden,  wenn  es  sein  kann,  in 
den  Formen  des  Rechts  — wennnicht,  auch 
ohne  s i e.“ 

Wir  erwarteten  im  Anfänge  in  Cuba  eine 
existenzfähige  aufständische  Regierung  zu  fin- 
den, welche  Cuba  und  Porto  Rico  hätte  über- 
nehmen und  regieren  können.  Im  fernen 
Osten  lag  es  uns  ursprünglich  nur  daran, 
die  Streitkräfte  unseres  Gegners  zu  zerstören. 
Unter  den  wuchtigen  Schlägen  unseres  See- 
helden Dewey  fiel  aber  das  ganze  morsche  Karten- 
haus spanischer  Oberherrschaft  in  den  Philip- 
pinen, und  was  wir  vernichtet  hatten,  war  nicht 
wieder  aufzurichten.  Eine  feige,  ehrlose,  selbst- 
süchtige und  grausame  Politik  wäre  es  gewesen, 
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Manila  sofort  zu  verlassen  und  Millionen  unschul- 
diger Menschen  der  Anarchie  auszuliefern.  Wir 
hatten  die  Verantwortlichkeit,  an  die  Stelle  der 
zerstörten  Oberherrschaft  Spaniens  etwas  Anderes 
zu  setzen:  dies  ist  noch  nicht  geschehen,  und 
somit  haben  wir  noch  immer  unerfüllte  Pflichten. 

Kein  einsichtsvoller  Patriot  kann  die  Oberherr- 
schaft über  8,000,000  Halb-Barbaren  als  etwas 
Wünschenswerthes  für  unser  Land  ansehen. 
Dass  dieselbe  sich  nicht  in  Geld  bezahlen  wird, 
ist  unzweifelhaft;  und  wenn  Geld  und  Bequem- 
lichkeit die  höchsten  Güter  der  Menschheit  sind, 
wenn  wir  unsere  Ideale  verloren  haben,  wenn  uns 
die  Freude  am  Vaterlande  und  das  Vertrauen  in 
uns  selbst  und  unsere  Institutionen  abhanden  ge- 
kommen ist,  so  sind  wir  unendlich  thöricht,  hier 
oder  in  Paris  auch  nur  ein  Wort  über  die  Philip- 
pinen zu  verlieren. 

Spitzfindige  Moralisten  haben  auch  versucht, 
die  Idee  unserer  gegenwärtigen  nationalen  Pflicht 
dem  Volke  auszureden  — aber,  wie  gewöhnlich, 
trifft  der  gesunde  Volksverstand  in  solchen  Fra- 
gen eher  das  Richtige  als  die  klügsten  Redakteure 
und  Publicisten.  Und  in  allem  Zweifel,  was  das 
Volk  will,  steht  Eines  fest,  und  auch  diese  Wahl 
wird  daran  nichts  ändern  — nämlich:  die  Verei- 
nigten Staaten  werden  nie  und  nimmermehr  ihre 
Pflicht  gegenüber  den  ehemals  spanischen  Colo- 
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nien  aus  selbstsüchtigen  Beweggründen  verleug- 
nen. Was  ich  von  den  Philippinen  sagte,  gilt  von 
Cuba  und  Porto  Rico  in  noch  höherem  Grade. 
Die  Inseln  liegen  vor  unserer  Thür.  Wir  müs- 
sen dort  für  eine  anständige  Regierung  sorgen, 
und  durch  die  vollzogene  Annexion  von  Hawaii 
und  Porto  Rico  hat  unsere  Regierung  eigentlich 
schon  die  ganze  Principienfrage  zu  Ungunsten 
der  Gegner  aller  Expansion  entschieden. 

Der  Standpunkt  also,  welchen  die  guten  Leut- 
chen einnehmen,  die  gegen  die  Regierung  stim- 
men wollen,  weil  sie  den  Krieg  und  alle  An- 
nexionen missbilligen,  ist  einfach  lächerlich. 

Die  Aufgabe  des  ernsten  Staatsmannes  ist  es, 
den  einmal  gewählten  neuen  Kurs  klar  zu  sehen, 
dessen  Gefahren  nicht  zu  vertuschen  und  tapfer 
und  eifrig  mitzuwirken,  um  unser  Vaterland  für 
seine  neuen  hohen  Aufgaben  vorzubereiten. 

Es  ist  dies  nicht  die  Zeit,  um  Einzelheiten  zu 
besprechen.  Dass  unter  unserer  Regierungsform 
keine  Colonial-Verwaltung  stattfinden  kann,  dass 
durch  die  fernen  Besitzungen  unsere  heimische 
Corruption  gestärkt  werden  wird,  noch  mehr,  dass 
wir  uns  künftighin  grösseren  Kriegsgefahren  aus- 
setzen, oder  dass  wir  gar  die  Monroe  Doctrin  aitf- 
geben  müssen,  diese  und  andere  ähnliche  Be- 
hauptungen sind  einfach  unerwiesene  und  vorerst 
nur  durch  krankhafte  Einbildungskraft  begrün- 
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dete  Befürchtungen.  Unser  grosses  und  politisch 
gesundes  Volk  hat  noch  immer  pessimistische 
Prophezeiungen  zu  Schanden  gemacht,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  zu  befürchten,  dass  es  die- 
sen neuen  Aufgaben  nicht  gewachsen  ist. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  wir  ausserhalb  die- 
ses Continent’s  weitere  ebenbürtige  Staaten  der 
Union  schaffen  müssen  oder  schaffen  werden. 
Ich  wiederhole,  dass  dies  nicht  die  Gelegenheit  ist, 
um  Einzelheiten  zu  besprechen,  aber  wir  können 
es  getrost  der  Nationalregierung  überlassen,  im 
Einklang  mit  dem  Volkswillen  diese  wichtigen 
und  grossen  Fragen  zu  lösen.  Wir  werden  unsre 
Pflicht  thun,  und  unsre  hohe  Bestimmung  erfül- 
len, ohne  an  dem  System  unsrer  Väter  etwas  We- 
sentliches zu  ändern. 

Freilich  gilt  es  ernste  Arbeit  und  unermüd- 
liches Bestreben,  unsere  neue  Entwickelung  in 
richtigen  Bahnen  zu  halten.  Aber  statt  eines  un- 
günstigen Einflusses  auf  unser  inneres  Leben  ist 
noch  viel  wahrscheinlicher  eine  Förderung  un- 
% serer  Reformbestrebungen  zu  erwarten. 

Auch  der  abgefeimteste  Maschinenpolitiker 
kann  ein  Beutesystem  nicht  vertheidigen,  nach 
welchem  politische  Miethlinge  statt  erprobter 
Männer  zur  Verwaltung  unserer  Colonien  auser- 
wählt würden.  Wenn  man  uns  antwortet,  dass  die 
„Bosse“  und  Beutejäger  doch  hinter  diesen  Aem- 
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tern  herjagen  werden,  erwidern  wir,  dass  die 
Wucht  der  öffentlichen  Meinung  so  gross  sein 
wird  und  muss,  dass  kein  Präsident  es  wagen 
würde,  derselben  entgegen  zu  stehen. 

Auf  jeden  Fall  aber  ist  unsere  äussere  Entwicke- 
lung jetzt  vollendete  Thatsache  und  es  ist  kindi- 
scher Missmuth,  über  die  nicht  gewünschte  Ent- 
scheidung zu  grollen  oder  zu  keifen. 

Selbst  ein  überwältigender  demokratischer  Sieg 
würde  hier  nichts  ändern,  denn  die  demokratische 
Partei  hat  noch  gar  nicht  einmal  gegen  unsere 
Politik  Stellung  genommen  — viele  der  ange- 
sehensten und  besten  Demokraten  sind  sogar 
deren  eifrigste  Befürworter.  Es  ist  also  nur  die 
Frage,  ob  kindischer  Trotz  und  Schmoll,  oder 
patriotische  Einsicht  und  ein  gesunder  Optimis- 
mus in  dieser  Frage  Ihre  Stimmen  erhalten  soll. 

Wie  kleinlich  erscheinen  doch,  bei  rechtem 
Lichte  betrachtet,  die  erbärmlichen  Nörgeleien 
unserer  Gegner,  gegenüber  den  Erfolgen  unserer 
Regierung.  Zugegeben  die  leidige  Beutepolitik 
hat  im  Kriegsministerium  Missgriffe  und  grobe 
Fehler  gezeitigt,  welche  so  mancher  wackere  Sol- 
dat unschuldiger  Weise  zu  tragen  hatte:  durch 
ein  Tammanyvotum  werden  die  Fehler  nicht  wie- 
der gut  gemacht  und  noch  nicht  einmal  bestraft. 
Denn  eine  Tammanymehrheit  im  Staate  New 
York  als  ein  intelligentes  Volksurtheil  an- 
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zusehen,  dem  Rechnung  getragen  werden  müsste 
— das  fällt  doch  keinem  gesunden  Menschenver- 
stände ein! 

Allerdings  könnte  eine  republikanische  Nieder- 
lage unsere  Regierung  in  Verlegenheit  setzen. 
Und  zwar  nicht  nur  in  Paris,  wo  die  Spanier  sich 
wohl  nur  bockbeinig  stellen,  sondern  auch  bei  an- 
deren Mächten.  Und  wenn  ich  von  anderen 
Mächten  spreche,  so  meine  ich  heute  Abend  in 
erster  Linie  das  Deutsche  Reich,  mit  welchem  un- 
sere Beziehungen  während  und  nach  dem  Kriege 
der  Gegenstand  grossen  Interesses  und  fast  noch 
grösserer  Entstellungen  waren.  Es  ist  mir 
vergönnt  gewesen,  dieses  Jahr  während  der  gan- 
zen kritischen  Periode  des  Krieges  in  Europa,  und 
die  meiste  Zeit  in  Berlin  zu  sein;  auch  hatte  ich 
den  Vortheil,  viele  hervorragende  Männer 
Deutschlands,  theils  in  hohen  officiellen  Stellun- 
gen, theils  Universitätsprofessoren,  Journalisten 
und  andere  Fachgelehrte  gut  kennen  zu  lernen. 
Ich  hatte  daher  die  beste  Gelegenheit,  den  wahren 
Sachverhalt  über  die  Stimmung  in  Deutschland 
zu  beobachten  und  zu  erkunden. 

Mit  kurzen  Worten  lässt  sich  die  damalige  Lage 
gar  nicht  kennzeichnen,  denn  dazu  war  sie  zu  ver- 
wickelt. Nun  ist  es  ja  ein  Vergnügen,  schon  auf 
Grund  der  officiellen  Correspondenz  zu  constati- 
ren,  dass  die  Haltung  der  deutschen  Regierung 
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von  Anfang  an  eine  musterhafte,  wohlwol- 
lend neutrale  war.  Alle  gegentheiligen  In- 
sinuationen sind  unwahr,  und  unser  Gewährsmann 
für  diese  Behauptung  ist  Niemand  anders  als  der 
Mann,  welchem  es  ganz  besonders  zu  danken  ist, 
dass  unsere  Beziehungen  so  gut  geblieben  sind. 
Ich  meine  den  Altmeister  unserer  Diplomatie, 
durch  dessen  Erenennung  der  Präsident  jeden 
Deutsch-Amerikaner  erfreut  und  verpflichtet  hat, 
unsern  Botschafter  am  Berliner  Hofe  — Herrn 
Andrew  D.  White. 

Sie  erlauben  mir  hier  einzuschalten,  dass  die 
alltäglichen  Beziehungen  zwischen  unseren  beider- 
seitigen Regierungen  keineswegs  immer  die  ver- 
traulichsten sind.  Wirtschaftliche  Fragen  und 
Missverständnisse,  Fleisch-  und  Obstverbote,  und 
besonders  Naturalisations-,  Bürgerrechts-  und 
Militärpflichtsfragen  verhindern  ein  stetes  Lieb- 
kosen und  Kranzwinden  zwischen  Columbia  und 
Germania,  und  ist  unser  Botschafter  keineswegs 
immer  auf  Rosen  gebettet! 

Als  der  Krieg  unvermeidlich  wurde,  brach  aller- 
dings in  gewissen  Theilen  Deutschlands  ein 
Sturm  des  Hasses  und  Neides  gegen  Amerika 
aus,  welcher  an  Bosheit  und  Gemeinheit  seines 
Gleichen  sucht.  Ein  Theil  der  deutschen  „gelben“ 
Presse,  einige  Berliner  und  Hamburger  Schmutz- 
blätter voran,  überboten  sich  förmlich  in  Miss- 
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deutungen  unserer  Motive  und  in  Entstellungen 
aller  Art.  Dass  dadurch  viele  ehrliche  und  wohl- 
wollende deutsche  Bürger  verleitet  wurden,  un- 
sere Niederlage  zu  wünschen  und  unseren  Sieg 
zu  beklagen,  ist  zweifellos.  Auch  in  den  „verbil- 
deten“  Kreisen  der  gewöhnlichen  Geschäfts- 
philister und  in  Beamtenkreisen  war  die  Stimmung 
feindselig,  noch  mehr  bei  den  — durch  lächer- 
lichen Misserfolg  verbitterten  — Colonialschwär- 
mern und  Grossdeutschen  Enthusiasten.  Nun  ist  es 
aber  mit  dem  Unterschieben  von  unlauteren  Mo- 
tiven eine  besondere  Sache:  sehr  oft  sind  es 
nur  seine  eignen  Motive,  welche  der  Verleumder 
unterschiebt.  Somit  ist  es  auch  kein  Zweifel,  dass 
gemeine  Ländergier  und  der  gewöhnlichste  Neid 
in  den  meisten  Fällen  die  Gründe  des  deutschen 
Amerikanerhasses  waren.  Folglich  ziemt  es  sich 
nicht,  dass  wir  solchen  Gefühlen  anders  als  mit 
vornehmer  Gleichgültigkeit  begegnen. 

Auf  der  anderen  Seite  sollte  aber  auch  immer 
bedacht  werden,  dass  ausser  der  Regierung,  die 
gesammte  liberale  Welt  Deutschlands  — wohl  die 
meisten  und  grössten  Gelehrten  — kurz  alle  Die- 
jenigen, deren  Urtheil  wirklich  Werth  hat,  fast 
einstimmig  auf  unserer  Seite  waren.  Auch  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  ein  grosser  Theil  Deut- 
scher Abneigung  gegen  uns  auf  den  kindischen 
Hass  gegen  England  zurückzuführen  ist,  welcher 
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in  Deutschland  einst  förmlich  gezüchtet  wurde 
und  heute  noch  grassirt. 

Nun  möchte  ich  es  als  die  höchste  und  grösste 
Errungenschaft  dieser  Regierung,  dieses  Krieges, 
ja  dieses  Vierteljahrhunderts  nennen,  dass  die  Ei- 
nigkeit und  Herzensfreundschaft  der  gesammten 
angelsächsischen  Rasse,  der  englischredenden 
Teutonen  — wieder  hergestellt  ist.  Hierzulande- 
giebt  es  keinen  Norden  und  Süden  mehr  — die 
Bruderstämme,  die  sich  im  Bürgerkriege  so  tapfer 
bekämpft,  sind  heute  einiger  wie  seit  hundert 
Jahren.  Nochmehr  — England,  die  grosse,  herr- 
liche, freiheitliche  Weltmacht,  mit  seiner  germa- 
nischen Sprache  und  Religion,  seinem  germani- 
schen Recht  und  Sitte,  unser  lang  verfeindetes 
politisches  Mutterland,  mit  allen  seinen  grossen 
colonialen  Reichen,  es  ist  mit  Amerika  vereint 
und  verbunden,  wie  noch  nie  — nicht  durch  Pa- 
pierverträge und  Klauseln  — sondern  dadurch, 
dass  in  der  Stunde  der  Gefahr  die  beiden  Schwe^ 
sternationen  sich  erkannt  haben  und  wissen,  wie 
sehr  sie  einander  nöthig  haben,  und  dass  sie  ver- 
eint die  unüberwindliche  Friedensmacht  der  Erde 
bilden. 

Von  keinem  Bruchtheil  unseres  Volks  — einige 
krakehlerische  Kannegiesser  und  Journalisten 
aus  der  veralteten  bismarck’schen  Schule  ausge- 
nommen — ist  dieses  Ziel  so  innig  herbeige** 
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wünscht  und  so  freudig  begrüsst  worden,  als  von 
Deutsch-Amerikanern,  deren  klarer  Blick  auf 
Englands  Stärke  und  wahren  Charakter  nie  durch 
Vorurtheile  getrübt  worden  ist.  Wir  sind  weit  da- 
von entfernt,  alles,  was  englisch  ist,  gut  zu  heissen 
oder  unsern  Bund  offensiv  gegen  andere  Mächte 
oder  für  Sonderinteressen  zu  missbrauchen. 
Aber  zweifellos  ist  das  anglo-amerikanische  in- 
formelle Bündniss  einer  der  grössten  Triumphe 
der  Civilisation  in  diesem  Jahrhundert,  und  nur 
eines  fehlt  noch,  um  diesen  Triumph  noch  grösser 
zu  machen,  und  das  ist  der  Beitritt  Deutschlands. 
Dass  zwischen  Deutschland  und  England  kein 
unheilbarer  Interessenconflict  besteht  ist  zweifel- 
los, es  ist  dies  aber  weder  die  Zeit  noch  der  Ort 
dies  nachzuweisen.  Zwischen  dem  Amerikaner 
und  dem  Deutschen  bestehen  Sympathien  und  An- 
knüpfungspunkte, welche  in  mancher  Beziehung 
noch  stärker  sind,  als  diejenigen,  welche  uns  mit 
England  verbinden. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  der  Amerikaner  von 
England  immer  als  „the  mother  country“  — dem 
Mutterlande  — spricht,  wogegen  Deutschland 
auch  von  ihm  „Fatherland“  — das  Vaterland  — 
genannt  wird.  Auch  möchte  ich  es  als  einen  be- 
zeichnenden Umstand  — ein  gutes  Omen  — an- 
sehen,  dass  alle  drei  Völker  ihre  Nationalhymne 
nach  derselben  Melodie  singen.  Wie  das  Kind 
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das  stärkste  Bindeglied  zwischen  den  Eltern  ist  — 
so  sollte  auch  unser  jugendfrisches  Volk  ver- 
söhnend und  vermittelnd  wirken  zwischen  seinen 
beiden  Hauptstammländern,  denen  es  so  unend- 
lich viel  verdankt.  Solch  ein  Bund  ist  auch  für 
England  und  Deutschland  mindestens  ebenso 
wichtig  und  vortheilhaft  wie  für  uns,  und  gerade 
darauf  beruht  seine  Stärke.  England  hat  dies 
völlig  eingesehen,  aber  auch  in  Deutschland  hat 
schon  Prof.  Hans  Delbrück,  der  grosse  Publicist 
in  den  „Preussischen  Jahrbüchern“  überzeugend 
nachgewiesen,  dass  der  Aufschwung  Amerika^ 
durchaus  nicht  gegen  die  Interessen  Deutschland^ 
gerichtet  ist.  Eine  gerechtere  und  günstigere  Be- 
urtheilung  Englands  sowohl  wie  Amerika’s  bricht 
sich  in  Deutschland  augenscheinlich  Bahn. 

Der  Amerikaner  wird  häufig  ein  im  krassen 
Materialismus  versumpfender  Charakter  genannt. 
Dasselbe  hört  man  auch  von  dem  modernen 
Deutschen,  und  in  beiden  Fällen  ist  es  ein  Irrthum. 
Beide  Nationen  sind  vielmehr  idealistisch  im 
höchsten  Grade,  und  beide  stehen  der  keltischen 
Rasse  mit  gleichen  Unterschieden  gegenüber.  Die 
Stunde  erlaubt  nicht,  viele  der  Einzelnheiten  zu 
besprechen,  welche  einen  teutonischen  Dreibund 
zum  höchsten  und  grössten  diplomatischen 
Triumph  gestalten,  welchen  unsere  Regierung 


oder  die  civilisirte  Welt  feiern  könnte.  Denn 
wohlgemerkt!  — Unsere  Politik  ist  die  des 
Friedens;  unsere  Bündnisse  sind  nicht  gegen 
irgendeine  Macht  gerichtet;  unsere  diplomatische 
Thätigkeit  soll  auch  fernerhin  soweit  als  möglich 
in  den  Bahnen  Washington^  und  Monroe’s  blei- 
ben. 

Wir  haben  unsern  friedliebenden  Charakter 
beibehalten  und  auch  unsere  neue  Colonial-Poli- 
tik  wird,  allem  gegentheiligen  Geschwätz  zum 
Trotz,  hieran  nichts  wirklich  erhebliches  ändern. 

Achtung  und  Berücksichtigung  wollen  wir  ha- 
ben, indem  wir  dieselbe  verdienen,  und  kein 
Volk  verdient  dieselbe,  welches  aus  blossem  Par- 
teihader und  Neid  einer  siegreichen,  glorreichen 
Administration  ohne  Grund  ein  Misstrauensvotum 
giebt. 

Schon  beginnt  die  Frucht  unseres  Aufschwunges 
zu  reifen.  Ich  verrathe  keine  Geheimnisse,  wenn 
ich  bestimmt  behaupte,  ohne  die  amerikanischen 
Siege  und  deren  Consequenzen  wäre  das  jüngst 
erreichte  gute  Einverständnis  zwischen  England 
und  Deutschland  nicht  entstanden.  Die  massge- 
benden Staatsmänner  Europa’s  erwarten  mit  Freu- 
den eine  thatkräftige  friedliche  Weltpolitik  seitens 
unserer  mächtigen  Republik,  und  ohne  Zweifel  hat 
diese  Idee  auch  viel  Antheil  an  dem  Friedensmani- 
feste des  russischen  Czaren.  Auch  ein  Volk  wächst 
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mit  seinen  höheren  Zwecken,  und  es  ist  ein  erhe- 
bender, grosser  Zug  in  unsere  politische  Thätig- 
keit  gekommen,  jetzt  da  wir  hoffen  dürfen,  indem 
wir  unser  eigenes  berechtigtes  Sonderinteresse 
sorgfältig  wahren,  auch  auswärts  thätig  mitzuwir- 
ken an  den  Haupt- Aufgaben  der  civilisirten  Welt. 

Die  vorgerückte  Stunde  mahnt  mich  daran  Sie 
nicht  länger  aufzuhalten.  So  sei  denn  unsere  ge- 
rechte Sache  Ihnen,  meine  Mitbürger,  Ihrer  Va- 
terlandsliebe und  Ihrem  Gewissen  anheim  gege- 
ben. Um  eins  nur  bitte  ich:  lassen  Sie  sich  durch 
Kleinmuth  und  Nörgelei  nicht  irre  machen  in 
Ihrem  berechtigten  Stolz,  freie  Amerikaner  zu 
sein!  Stimmen  Sie  für  die  Partei,  von  welcher 
Sie  sich  in  der  Einsamkeit  der  Wahlkammer  ehr- 
lich sagen  können,  dass  dieselbe  die  Sache  des 
Rechts  und  der  reinsten  und  höchsten  politischen 
Ideale  vertritt.  Wenn  Sie  dies  aufrichtig  thun  ist 
mir  für  das  Resultat  nicht  bange.  Zum  Schluss 
danke  ich  Ihnen  herzlich  für  Ihre  Freundlichkeit 
und  biete  ich  Ihnen  ein  fröhliches  Wieder- 
sehen nach  dem  Sieg! 


